Diethelm von Buchenberg. 
Von Berthold Auerbach. 


(19. Fortſetzung.) 
Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Die beiden Rappen waren zu großer Verwirrung los 
und ledig auf dem Markt umhergelaufen, der Schmied von 
Buchenberg, der ein Pferd eingekauft hatte und eben davon⸗ 
reiten wollte, fing ſie ein und brachte ſie dem Diethelm, 
der darob ganz verwundert ſchien; er übergab dem Reppen⸗ 
berger die Pferde, um ſie nachzubringen, und eilte voraus 
durch Nebengäßchen und Durchhäuſer nach dem Rauten⸗ 
kranz. Als er hier von Fränz hörte, was geſchehen war, er⸗ 
ſchrak er anfangs, ſo weit hatte er's mit Munde nicht treiben, 
er hatte ihm nur den Daumen aufs Auge halten wollen. Bald 
aber ſagte er: „Es hat fein müſſen, drum iſt's beſſer heut 
als morgen.“ Fränz war nicht fo leicht zu beruhigen, ſie 
nahm den Vater aus der Wirtsſtube fort nach dem ſtillen 
Zimmer und ſagte hier, daß man nicht wiſſen könne, was 
Munde vorhabe, er wiſſe alles. Medard habe ihm das Gleiche 
geſagt wie dem alten Schäferle. 

„Das iſt vorbei,“ beruhigte Diethelm, „davon bin ich 
freigeſprocher; was gemäht iſt, tft gemäht. Red mir heut 
nichts mehr von der Geſchichte.“ 

5 Mh Vater, aber er wird mich deswegen vor Gericht 
ordern.“ 

„Dich? Warum? Was haſt denn du dabei?“ 

„Ich hab' ihm alles geſagt,“ erwiderte Fränz mit nieder⸗ 
geſchlagenem Blicke. 

„Was? Was haft ihm geſagt? Was weißt denn du? 
Ich verſteh' den blauen Teufel von all deinem Geſchwätz.“ 

„Vater, ich hab' gemeint, er ſei mein Mann und ihm 
darf ich alles ſagen, und da hab' ich ihm erzählt, wie Ihr da⸗ 
mals auf der kalten Herberge die Farb' gewechſelt habt, wie 
der Wirt erzählt hat, und wie Ihr mir hier in dieſem Zim⸗ 
ner vier Wochen vor dem Brand geſagt habt, Ihr wiſſet 
nicht mehr, wo aus noch ein. Vater, ich hab's ja nicht bös 
zemeint, ich hab' ja nie daran denken können, daß uns der 
Munde verraten könnt'.“ 

Diethelm ſchnaubte wild vor Zorn und Schreck, er ballte 
die Fauft. als wollte er Fränz zu Boden ſchlagen: ſein eigen 
Kind wußte um ſeine Schuld und hatte ſie preisgegeben; 
aber ſchnell entballte er feine Fauſt wieder, ſpielte in der 
190 5 den Fingern wie auf Klaviertaſten und ſagte bitter 
ächelnd: 

„So? Alſo du biſt ſo geſcheit und willſt deinem Vater 
was zuſammenzwirnen? Aber du biſt zu dumm, daß dich 
die Gäns beißen. Ich ſollt' eigentlich kein Wort mehr mit 
dir reden und dir die Peitſche anmeſſen. So denkſt du von 
deinem Vater? Du biſt's nicht wert, daß ich dir einen 
Groſchen hinterlaſſe. Geh nur vor Gericht, Kannſt alles 
ſagen, alles. Aber gedenken will ich's dir, was du getan 
haſt. Jetzt weiß ich, warum der Lump ſo frech gegen mich 
geweſen iſt. Mein eigen Kind, mein einzig Kind hat's ihm 
eingeben. Ich will hinaus und will die ganze Welt fragen, 
ub das noch einmal vorkommt, ſoweit der Himmel über der 
Erde ſteht.“ a 

Vater, verzeihet mir. Ich denk's ja gewiß nicht mehr,“ 
bat Fränz weinend. N 

„Schlecht genug, daß du's einmal gedacht haſt. Wenn du 
von heut an, hör zu, was ich ſag', und guck nicht unter ſich, 


ſieh mir ins Geſicht, ſag' ich,“ knirſchte Diethelm, ſeine Tochter 


ſchüttelnd, „wenn du von heut an nicht demütig und gehor⸗ 
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ſam biſt, wie's einem Kind zukommt, nein, ich will dir nicht 
fagen, was ich tu', ich behalt's bei mir, aber vergeſſen werd’ 
ichs nicht, verlaß dich drauf. Jetzt komm hinter mir drein 
gehſt und machſt ein heiter Geſicht, das ſag' ich dir, und red’ 
mir kein Wort mehr davon.“ 

Diethelm war es gelungen, den ſchlimmen Sinn ſeiner 
Tochter zu bezwingen, ſie ging hinter ihm drein wie ein 
Lamm und erſchrak bei jedem feiner Blicke, wenn er ſich um⸗ 
wendete. Was war aber damit gewonnen? Handhaben für 
erneute Anklagen waren in fremde Gewalt gegeben und noch 
dazu in die eines aufs äußerſte Erbitterten. Soll denn die 
Tat nie ruhen? Brennt das Feuer immer wieder auf? Nur 
eines tröſtete Diethelm und dies war der weichmütige Cha⸗ 
rakter Mundes. Aber hatte er ſich nicht ſeit geſtern ſo auf⸗ 
fallend verändert? Nein, er iſt noch derſelbe, ſonſt wäre er 
ja nicht davongelaufen, ſtatt Diethelm und Fränz ſogleich den 
Gerichten zu überltefern. Dennoch ſchickte Diethelm ſogleich 
den Reppenberger nach A de teilte ihm oberflächlich 
mit, was geſchehen war, und gab hm den dringenden Auf⸗ 
trag zu erforſchen, was Munde vorhabe, und es ihm durch 
einen Eilboten nach der Stadt mitzuteilen. Der Reppen⸗ 
berger verſtand den Vorgang, wenn auch nur halb, und ſagte: 

„Ich hab's bald gemerkt, das tut kein gut. Man kann ein 
Roß und ein Schaf nicht zufammenſpannen.“ Diethelm 
lachte über dieſen Vergleich und gab dem Reppenberger ein 
gutes Zehrgeld mit auf den Weg. — 

Beim Namen angerufen, erwachte Munde unter dem 
Birnbaum hei Breitlingen, der Schmied von Buchenberg 
hielt mit ſeinem Pferd neben ihm und hieß ihn aufſitzen, 
wenn er müd ſei. Munde nahm das gern an. Der Schmied 
wußte nur von Händeln, die Munde mit dem Schwäher ge⸗ 
habt, und Munde war nicht geneigt, viel zu ſprechen. Nur 
als der Schmied fein Glück rühmte und ihm anriet, klug zu 
ſein, die paar Jahre noch den Diethelm den Herrn ſpielen 
zu laſſen, ſagte er: 

ch bin nicht klug und will nicht reich fein,” 

Die ganze Nacht hindurch raſtete man nicht und bald ſaß 
der eine, bald der andere zu Pferde. 

Es war bald Mittag, als man ſich Buchenberg näherte. 
Es hatte hier im Oberlande geregnet und Blüten und 
Blätter waren an den Bäumen hervorgebrochen, fo plötzlich 
wie ein bereit gehaltenes Feuerwerk, das nur des zündenden 
Funkens wartet. 

Munde war ganz ausgehungert, denn er hatte ſich ge⸗ 
ſchämt, dem Schmied zu bekennen, daß er keinen Heller Geld 
bei ſich habe. . 

Als er in die väterliche Stube eintrat, rief ihm der alte 
Schäferle. die Pfeife im Mund haltend, vom Bette herab zu: 

„Grüß Gott, Munde, ich weiß, wie's dir gangen iſt. 
Komm her, gib mir die Hand.“ f 

So zutraulich war der Vater ſeit lange nicht geweſen, 
und die Hand reichend, ſagte Munde: 

„Was wiſſet Ihr? Von wem? Sind ſchon Marktleute 
vor uns angekommen?“ . 

„Kein Menſch. Ich weiß es von mir. Du haft mit dem 
Mordbrenner Händel gehabt. Ich weiß das ſo gewiß, als 
wenn ich dabei geweſen wär'.“ 

Munde ſtarrte drein vor dieſer prophetiſchen Sehergabe 
des Vaters und dieſer fuhr fort: 

ch hab's ſchon lang kommen ſehen. Es iſt mir aber 
Ich treib's nimmer lang. 
Von heut in ſieben Tagen ſeh' ich meinen Medard und der 


muß mir ſagen, wie er ſo ſchnell von der Welt gekommen iſt, 
und wenn ich dir's berichten kann, tu' ich's. Setz dich zu mir 


aufs Bett. Jetzt biſt du wieder mein. Gelt, jet biſt wieder 


mein? Gehſt nicht mehr zu dem Moräbrenner? Ich kann 
dir auch was geben, daß du nicht mehr an die Fränz denkſt. 
Und ich ſag' dir all meine Mittel. Ich hab' dem Medard 
ſchon viele geſagt gehabt und ihm gehören ſie auch, aber du 
biſt jetzt mein einziger.“ 

Munde weinte laut und erzählte dann alles, wie es ihm 
ergangen. Der alte Schäferle richtete ſich auf, nahm die 
Pfeife in die linke Hand, hob die rechte in die Höhe und rief: 

„Ich ſchwöre, ſo wahr ich bald vor Gott komm', der Diet⸗ 
helm iſt nicht unſchuldig an dem Tod deines Bruders, wie, 
weiß ich nicht, das weiß Gott allein. Munde, leg deine 
Hand auf meine Herzgrube, dir vererb' ich's, daß du nicht 
ruhſt, bis der Diethelm ſeine Strafe hat. Willſt du mir 

chwören, nicht zu ruhen und nicht zu raſten, bis der Tod 
eines Bruders gerächt iſt?“ 

Ich kann's nicht, Vater, ich kann's nicht, ich tät Euch ja 
alles ſo gern“, rief Munde, dem plötzlich davor graute, dieſe 
ſchwere Laſt auf ſich zu nehmen, „aber das ſag' ich, ich will 
dem Diethelm, ſolang ich lebe, zeigen, daß ich ihn für einen 
ſchlechten Menſchen halte.“ 

„Gut, das iſt mir genug, du haſt ein weiches Herz, du 
kannſt Se 89 z 

er alte iferle begann nun, Munde alle feine ſym⸗ 
pathetiſchen Mittel zu ſagen, wie er fie vom Vater ererbt; 
er wollte es anfangs nicht dulden, daß Munde ſie aufſchrieb, 
das ſei gegen das Herkommen und töte vielleicht ihre ge⸗ 
heime Kraft, aber Munde behauptete, nicht alles fo ſchnell 
behalten zu können. Das Zaubermittel gegen angetaue 
Liebe fehrieb Munde nicht auf. Er ſaß nun bei ſeinem Vater 
wie in einem Zauberberg, umgeben von geheimnisvollen 
Mächten, und wußte nichts mehr von der Welt, bis Martha 
mit dem Reppenberger kam. 

Munde tat es wehe, auch gegen die Meiſterin feindſelig zu 
fein, der Reppenberger ſprach von einer Abſtandsſumme, die 
Diethelm dem Munde bezahlen wolle, wenn er ſich zur Aus⸗ 
wanderung entſchließe, aber Munde wies alle Anerbietungen 
von ſich und der alte Schäferle war glücklich, als er hörte, 
daß ſein Sohn die erledigte Stelle als Gemeindeſchäfer in 
ene en NN wolle. 

‚ur den Tag hin, wie er es vorausgeſagt, ſtarb der alte 
Schäferle. Als ihm Munde noch am Morgen die geſtopfte 
Pfeife übergeben wollte 1 er den Kopf verneinend 
und ſagte: „Es iſt vorbei,“ 


unde überließ alles feiner Schweſter und nahm 

nur die Kleider des Medard. * l 

Er ſaß am Weg und hütete die Schafe, als Diethelm 
vierſpännig mit feiner neuen Kaleſche daherfuhr, er ſchaute 
auf und blitzſchnell durchzuckte ihn der Gedanke, welch ein 
großes Leben er hätte führen können; aber er drückte den 
Hut ins Geſicht und pfiff dem Paßauf, während Diethelm 
und Fränz raſch vorbeirollten. 

Nicht ohne Befriedigung hörte Diethelm, daß der alte 
Schäferle geſtorben und begraben ſei und daß der Geiſtliche 
an deſſen Grabe ſagte, Gott möge ihm vergeben, wie ihm der 
vergeben habe, dem er ſo ſchweres Leid angetan. Den Munde 
fürchtete Diethelm nicht mehr. weil er nicht im erſten Zorn 
gehandelt hatte, in dieſem war er des Schlimmſten von ihm 
gewärtig, jetzt in Ruhe, dachte er, wird die Schafſeele es nie 
dazu bringen, als Ankläger aufzutreten. So fühlte ſich 
Diethelm von dieſer Seite gedeckt, aber der Geiſt der 
Widerſpenſtigkeit und Auffäſſigkeit, den er in Fränz nieder⸗ 
gerungen hatte, ſchien in Martha Jett neu zu erwachen, 
wenngleich gemildert von ihrem an rgebung gewohnten 
Weſen. Mit Ruhe ertrug es Diethelm, daß ſie ihm heftige 
Vorwürfe machte, weil er mit Fränz in der Welt umher⸗ 
fuhr und ſeine Frau daheim vergaß „wie ein im Stall 
angebundenes Stückle Vieh“. Er verſprach, ſie nie mehr 
allein zu laſſen. 5 


Eines Tages ging er mit ihr nach dem Bau, der 
ſtaunenswert raſch vorrückte, die Sonne brannte ſtechend und 
gewitterverkündend nieder und Diethelm ſagte: 

„Ich weiß nicht, wie mir's iſt, feitdem ich im 1 
geweſen, bring' ich eine Kellerkälte nicht aus mir eraus; 
es iſt mir, wie wenn ich einen Eisklumpen im Herzen hätt'. 

ch hab' gemeint, im Sommer wird's beſſer, aber es iſt nicht. 

u ſagſt jetzt, dir ſei heiß, und ich werde die Gänshaut 
nicht los.“ 

„Herr Gott! das ſind meine toten Schwurfinger!“ ſchrie 
Martha gellend und ſtreckte die leichenhaften Finger Diet⸗ 
helm ins Geſicht. a 

„Was haſt? Was machſt?“ fragte Diethelm erſchrocken 
und Martha erklärte, indem ſie ſich auf einen Steinhaufen 
am Wege ſetzte: 

„Diethelm, was haſt du gemacht? Weißt du's denn nicht 
mehr? Du haſt ja geſchworen, die Sonne ſoll dich nicht mehr 
erwärmen, wenn du ans Brandſtiften denkſt, dort am 
Fenſterſims haſt's geſchworen, und jetzt iſt's ja wahr ge⸗ 
worden, die Sonne wärmt dich nicht und ich hab' einen 
falſchen Eid auf mich nehmen wollen und meine Finger 


ſterben mir ab. O gerechter Gott, was machſt du aus uns? 
Gerechter Gott, was ſoll aus uns werden?“ f 

Diethelm ſuchte zu tröſten, ſoviel er vermochte, er wollte 
jetzt leugnen, daß ihn friere, und behauptete, die Wunde an 
ſeinem Arm ſei noch nicht völlig geheilt; da faßte ihn 
Martha gerade an der wunden Stelle, daß er laut auffchrie, 
ſie aber ſagte: 

„Geſteh ehrlich, beichte, nur mir ſag's, nur mir, woher 
du das haſt. Der Doktor hat immer geſagt, das ſäh' aus 
wie ein Biß von einem Menſchen. Wer hat dich gebiſſen?“ 

Diethelm hatte Geiſtesgegenwart genug, ſeine Frau 
tapfer auszuzanken mit dem Zuſatz, daß, wenn ſie noch ein 
einzig Mal von toten Schwurfingern rede, er ſie auf immer 
verlaſſe, möge daraus werden, was da wolle. 

Martha ſchwieg, aber ihre ſchweigend trauervollen 
Mienen, ihr ſtilles, ſtundenlanges Betrachten der abge⸗ 
ſtorbenen Finger ſagte Diethelm, was ſie für ſich ſinne und 
was ſie von ihm denken möge. 

Als das Haus gerichtet war und der bänderverzierte 
Maien vom Giebel prangte, machte ſich Diethelm mit den 
Seinen auf nach dem Wildbad, die warme Quelle ſollte 
Diethelm von ſeinem Froſt und der Wunde heilen und ſollte 
die tote Hand Marthas neu beleben. Am hoffnungsreichſten 
aber war Fränz, ſie bedurfte der warmen Quelle nicht: ihrer 
harrte dort der Rautenkranzſohn und, nicht zu vergeſſen, 
auch der Amtsverweſer. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Der ſtattliche, reiche Bauer von Buchenberg mit ſeiner 
Familie und ſeinem eigenen Gefährte war wochenlang eine 
der bemerkteſten Erſcheinungen im Wildbad. Schon der 
frappante Gegenſatz, den man ſich von ihm erzählte, daß er 

ch beim Brande eine ſchwer zu heilende Erkältung zu⸗ 
gezogen, machte ihn zum Gegenſtand des Geſpräches, dazu 
ſein gemeſſenes Benehmen, weder zudringlich noch ſchüch⸗ 
tern, machte ihn zu einem Urbild jenes ſtolzen, ſelbſt⸗ 
bewußten Bauerntums, das man ſogar in der ſogenannten 
uten Geſellſchaft anziehend findet, ſolange es in 
gſthetiſcher uchferne verharrt und der eigenen 
Überhebung nicht zu nahe tritt. Martha und Fränz waren 
weniger bemerkt. Martha hielt ſich vorzugsweiſe zu einigen 
alten Frauen, die im Armenbad eine Freiſtelle genoſſen, 
und ließ ſich von ihnen ihr Leiden und ihre Schickſale er⸗ 
zählen, Fränz aber war ſeltſam verſcheucht und zurück⸗ 
gezogen. Wir werden bald erfahren, warum. Wir müſſen 
nur noch erzählen, daß Diethelm die Spitze ſeines Ruhmes 
erreichte, als eine regierende Fürſtin in der Allee durch den 
erſten Kammerherrn ihn ſich norſtellen ließ. Diethelm war 
beſeligt durch dieſe Auszeichnung, er gab auf alle Fragen 
beſcheidene und, wie es ſchien, genehme Antworten; er 
widerſprach nicht, als man ihn für einen großen Hofbeſitzer 
hielt, und nahm ſich vor, dieſe Vorausſetzung zu einer 
Wahrheit zu machen; dabei ſchaute er oft wie verlegen um, 
er wollte ſehen, ob niemand bemerke, welche Ehre ihm zu⸗ 
teil wurde. Es gingen aber Menſchen vorüber, die ihn nicht 
kannten. Dennoch ſah er wohl, daß ſie in der Ferne ſtehen 
blieben. Als er entlaſſen wurde, ging er aufgerichtet durch 
die Alleen heimwärts, die Bäume waren noch einmal ſo 
grün, der Himmel noch einmal ſo blau und die Vögel ſangen 
o luſtig wie noch nie. Zum erſtenmal ſpürte er die Wirkung 
es Bades, eine wohltätige Wärme überſtrömte ſein ganzes 
Weſen, und als er zu Frau und Tochter kam, war er glück⸗ 
Fr, und wiederholte immer und immer, daß dieſer Tag fein 
öchſtes Glück ſei. Er mußte ſich niederſetzen, fo hatte ihm 
die Freude faſt wie ein Schreck die Knie angegriffen, dieſe 
Ehre ſchien zu ſchwer für ihn, und als jetzt ein erwünſchter 
Beſuch, der Vetter Waldhornwirt, eintrat, blieb Diethelm 
auf ſeinem Stuhle ſitzen und ſagte mit verklärtem Lächeln: 

„Wärſt du nur um eine Stunde früher gekommen, da 
hätteſt du ſehen können, wie die Fürſtin von ** mit mir 
geſprochen hat, grad ſo wie ich jetzt mit dir, ſo freundſchaft⸗ 
lich, ſo herztreu. Ich hätt einen Finger von der Hand drum 
geben, wenn ich ganz Buchenberg hätt' daneben ſtellen 
können. Aber erzählen mußt's. Sie müſſen's alle wiſſen.“ 

Der Vetter verſprach zu erzählen, andern Tages aber 
wurde er auch von der Wahrheit überführt, denn vor dem 
Kurhauſe, vor allen Leuten, winkte die Fürſtin den Diet⸗ 
helm zu ſich und unterhielt ſich lange mit ihm. Sie fragte 
nach ſeiner Unterſuchungshaft und Diethelm, der anfangs 
erſchrak, richtete ſich an einer alten Erinnerung auf und be⸗ 
teuerte, wie er ein treuer Untertan ſei und nichts von den 
Grundrechten“ wolle, aber das Schwurgericht, das ſei doch 
gut, da werde man auch öffentlich freigeſprochen. Mit einem 
freundlichen Lächeln entließ ihn die Fürſtin und der Vetter 


* Die „Grundrechte des deutſchen Volkes“, die das 
Frankfurter Parlament 1848 beſchloſſen hatte und die in den 


nächſten Jahren größtenteils wieder beſeitigt wurden. 


Trompeter,der. von ferne zugeſehen, faßte feine Hand, als 
er zu ihm trat, und rief: 

„Was meinet Ihr, Vetter, wenn das Euer Vater ge⸗ 
ehen hätt', der Krattenmacher von Letzweiler?“ Diethelm 
chien dieſe Erinnerung nicht genehm, denn er erwiderte: 

„Was redeſt du wie ein Mann ohne Kopf?“ Der Vetter 
verſtand und fuhr fort: 

„Ich hab's nicht allein geſehen, dort ſteht der Kaſten⸗ 
verwalter von G. Gucket, er kommt ſchon her und will Euch 
Glück wünſchen.“ 

In der Tat geſchah dies auch und nicht nur der abgeſtellte 
Kaſtenverwalter, viele andere hohe und niedere Beamte, ja 
ſogar Adelige behandelten Diethelm mit Auszeichnung und 
zum darauffolgenden Ball im Kurhauſe erhielt Diethelm mit 
Lende Familie eine Einladung. Martha ſagte ſogleich, daß 

e daheim bleibe, ſie ſei krank und nicht zum Tanzen da, 
Fränz aber hüpfte vor Freude, als hörte fie ſchon die 
luſtigen Tanzweiſen. 

Fränz war, wie geſagt, während des Badeaufenthaltes 
noch nie zu rechter Freude gekommen, ſie fühlte ſich nicht 
recht heimiſch in dieſen Umgebungen, ſie hatte zwar die 
Bauernhaube abgelegt, die kaum zu bewältigende Haar⸗ 
fernen N und fih einen farbenſchillernden Sonnen⸗ 
chirm angeſchafft, aber erſt durch einen Geiſtlichen erhielt 
fie eine geſellſchaftliche Firmelung. Ein junger Miſſionär 
aus der Schweiz, der in einem zierlichen Rollwagen umher⸗ 
geführt wurde, war bald der Schützling aller Frauen und 
Mädchen, auch Fränz wurde durch eine prieſterlich zuvor⸗ 
kommende Anſprache in ſeinen Kreis gezogen und verlor 
bald jede äußere Schüchternheit, indem ſie gleich den übrigen 
dem Kranken, der noch dazu ein geweihter Prieſter war, ſich 
dienſtgefällig erwies. Die Hilfloſigkeit des Kranken ließ 
jede Scheu verſchwinden, man durfte ihm die Hand reichen 
und gefällig ſein wie einem Kinde. Der junge Mann, ein 
wirklich eifervoller Prieſter, mit ſeinem blaſſen Antlitze, das 
durch die beſtändige weiße Halsbinde noch gehoben wurde, 
war eine anziehende Erſcheinung und ſein brennendes Auge, 
das er wunderſam zu heben und zu ſenken verſtand, zeugte 
von innerem Feuer, das auch hervorbrach. wenn er an ſtillen, 
ſchattigen Plätzen dem Frauenkreiſe vorlas. Er hatte eine 
wohltönende, ins Herz dringende Stimme. Fränz hatte in 
der Stadt die Kunſt gelernt, Pantöffelein zu brodieren, und 
ſie ſaß nun mit den anderen Frauen mit ihrer Arbeit um 
den heiligen Mann und hörte die ergreifenden Vorleſungen 
und eifervollen Vorträge; ſie verſtand es wie die anderen, 
mitunter aufzuſchauen, einen verſtändnisreichen Blick zu tun, 
bedeutſam mit dem Kopf zu nicken oder gar die Hände inein⸗ 
ander zu legen und unverwandt auf den Redner zu ſchauen. 
Mitunter war ſie auch wirklich ergriffen und der Spruch: 
Rette deine Seele! ſchauerte ihr durch Mark und Bein. Sie 
erkannte mit Schrecken, wie ſie ihr Seelenheil bisher ver⸗ 
wahrloſt, und war geneigt, dem Jungfernbunde, für den 
ſchließlich aeworben wurde, beizutreten, aber ein äußerlicher 
Grund half ihr, ſich von den ſchweren Opfern zu befreien. 
Sie glaubte zu bemerken, daß einige, und zwar die Vornehm⸗ 
ſten und Manierlichſten, von dem weihevollen Manne vor⸗ 
gezogen wurden, die Eitelkeit regte ſich und gewohnt, daß 
alles in der Welt nur zum Scheine geſchehe, forſchte ſie auch 
hier den Täuſchungen nach und glaubte ſolche immer mehr 
zu finden. Dennoch war ſie bereits ſo ſehr im Bannkreiſe 
des jungen Prieſters, daß ſie ihm reuig und zerknirſcht dieſe 
ihre Sünde offen beichtete, aber die Mahnung, ihre Eitelkeit 
zu beſiegen, machte ſie ſtumm und im Innerſten widerſpenſtig, 
zumal dieſe Aufforderung gerade mit der Ehre zuſammen⸗ 
traf, die ihrem Vater durch die Fürſtin von ** geworden 


war. 
(Fortſetzung folgt.) 


Leberecht Hühnchen. 
Eine Geſchichte von Heinrich Seidel. 


f (Schluß.) ö 
Auf dem Hinwege zu der jetzigen Wohnung meines 
Freundes hatte ich mir dieſe und ähnliche harmloſe Erleb⸗ 
niſſe aus jener fröhlichen Zeit wieder ins Gedächtnis ge⸗ 
rufen, und eine Sehnſucht hatte mich befallen nach jenen 


Tagen, die nicht wiederkehren. Wohin war er entſchwunden, 


der goldene Schimmer, welcher damals die Welt verklärte? 
Und wie würde ich meinen Freund wiederfinden? Vielleicht 
hatte die rauhe Welt auch von ſeinem Gemüt den ſonnigen 
Duft abgeſtreift, und es war nichts übrig geblieben, als eine 
ſpekulierende, rechnende Maſchine, wie ich das ſchon an ſo 
manchem erlebt hatte. 

Er ſollte in der Gartenſtraße wohnen, allein über die 
Hausnummer war ich nicht im klaren. Schon wollte ich in 


. F 


kundigen, als ich auf zwei nette, reinliche Kinder von etwa 
fünf und ſechs Jahren aufmerkſam wurde, welche ſich vor 
der benachbarten Haustür auf eine für ſie ſcheinbar köſtliche 
Art vergnügten. Es war ein trüber Sommertag geweſen, 
und nun gegen Abend fing es ganz ſacht an, zu regnen. Da 
hatte nun der Knabe als der ältere den herrlichen Spaß ent⸗ 
deckt, das Geſicht gegen den Himmel zu richten und es ſich 
in den offenen Mund regnen zu laſſen. Mit jener Begeiſte⸗ 
rung, welche Kinder ſolchen neuen Erfindungen entgegen⸗ 
bringen, hatte das Mädchen dies ſofort nachgeahmt, und nun 
ſtanden ſie beide dort, von Zeit zu Zeit mit ihren fröhlichen 
hellen Kinderſtimmen in hellen Jubel ausbrechend über 
dieſes ungeahnte und koſtenloſe Vergnügen. Mich durch⸗ 
zuckte es wie ein Blitz: „Das ſind Hühnchens Kinder!“ Dies 
war ganz in ſeinem Geiſte gehandelt. 

Ich fragte den Jungen: „Wie heißt dein Vater?“ „Unſer 
Vater heißt Hühnchen,“ war die Antwort. „Wo wohnt er?“ 

Er wohnt in dieſem Hauſe drei Treppen hoch.“ „Ich 
möchte ihn beſuchen,“ ſagte ich, indem ich dem Knaben den 
reinlichen Blondkopf ſtreichelte. „Ja, er iſt zu Hauſe,“ war 
die Antwort, und nun lieſen beide Kinder eilfertig mir vor⸗ 
an und klapperten mit ihren kleinen Beinchen ſchnell die 
Treppe hinauf, um meine Ankunft zu vermelden. Ich folgte 
langſam, und als ich oben ankam, fand ich die Tür bereits 
geöffnet und Hühnchen meiner wartend. Es war dunkel auf 
dem Flur. und er erkannte mich nicht. „Bitte, treten Sie 
ein,“ ſagte er, indem er eine zweite Tür aufſtieß, „mit wer 
habe ich die Ehre?“ 


Ich antwortete nicht, ſondern trat in das Zimmer und 
ſah ihn an. Er war noch ganz derſelbe, nur der Bart war 
größer geworden und die Haare etwas von der Stirn zurück⸗ 
5 — In den Augen lag noch der alte unverwüſtliche 

onnenſchein. Im helleren Lichte erkannte er mich ſofort. 
Seine Freude war unbeſchreiblich. Wir umarmten uns, und 
dann ſchob er mich zurück und betrachtete mich: 

„Weißt du, was ich tun möchte?“ ſagte er dann, „was 
wir früher taten, wenn unſere Freude anderweitig nicht 
zu bändigen war; einen Indianertanz möchte ich tanzen, 
weißt du wohl noch, wie damals, als deine Schweſter ſich 
mit deinem Lieblingslehrer verlobt hatte, und du vor 
lauter Wonne dieſen Tanz erfandeſt, und ich immer mit⸗ 


hopſte, aus Mitgefühl?“ Und er ſchwenkte feine Beine und 


machte einige Sprünge, deren er ſich in feinen jüngſten 
Jahren nicht hätte zu ſchämen brauchen. Dann umarmte er 
mich nocheinmal und wurde plötzlich ernſthaft. 

„Meine Frau wird ſich freuen“, ſagte er, „ſie kennt dich 
und liebt dich durch meine Erzählungen, aber eins muß ich 
dir ſagen; ich glaube, du weißt es nicht: meine Frau iſt 
nämlich —“ hierbei klopfte er ſich mit der rechten Hand auf 
die linke Schulter — „Sie iſt nämlich nicht ganz gerade. Ich 
ſehe das nicht mehr und habe das eigentlich nie geſehen, denn 


ſchon!“ ’ 

Sie trat ein und hinter ihr wieder die beiden freund⸗ 
lichen Kinder mit den roſigen Apfelgeſichtern. Meines 
Freundes Warnung war nicht umſonſt geweſen, und ich weiß 
nicht, ob ich in der Überraſchung des erſten Augenblicks mein 
Befremden hätte verbergen können. Allein in den dunklen 
Augen dieſer Frau ſchimmerte es wie ein unverſiegbarer 
Born von Liebe und Sanftmut, und ſchweres gewelltes Haar 
von ſeltener Fülle umgab das blaſſe Antlitz, welches nicht 
ſchön, aber von dem Widerſchein innerer Güte anmuti 
durchleuchtet war. f 

Nach der erſten Begrüßung meinte Hühnchen: „Heute 
Abend bleibſt du hier, das iſt ſelbſtverſtändlich. Lore, du wirſt 
für eine fürſtliche Bewirtung ſorgen müſſen. Tiſche auf, 
was das Haus vermag. Das Haus vermag freilich gar 
nichts!“ ſagte er dann zu mir gewendet, „Berliner Wirt⸗ 
ſchaft kennt keine Vorräte. Aber es iſt doch eine wunder⸗ 
bare Einrichtung. Die Frau nimmt ſich ein Tuch um und 
läuft quer über die Straße. Dort wohnt ein Mann hinter 
Spiegelſcheiben, ein roſiger behäbiger Mann, der in einer 
weißen Schürze hinter einem Marmortiſche ſteht. Und 
neben ihm befindet ſich eine rofige, behäbige Frau und ein 
roſiges, behäbiges Ladenmädchen, ebenfalls mit weißen 
Schürzen angetan. Meine kleine Frau tritt nun in den 
Laden, und in der Hand trägt ſie ein Zaubertäſchchen. Ge⸗ 
wöhnliche Menſchen nennen es Portemonnaie. Auf den 
Zauber dieſes Täſchchens ſetzen ſich nun die fleißigen 1. 


ein Haus gehen, das ich für das richtige bielt und mich er⸗ 1 in Bewegung und ſäbeln von den köſtlichen Vorräten, we 


der Marmorttſch beherbergt, herab, was das Herz begehrt 
und der Säckel bezahlen kann. Meine kleine Frau läuft 
wieder über die SStraße, und nach zehn Minuten iſt der 
Tiſch fertig und bedeckt mit Allem, was man nur verlangen 
kann — wie durch Zauber.“ 1 
Seine Frau war unterdeß mit den Kindern lächelnd 
Br und da Hühnchen bemerkte, daß ich die 
irmliche, aber freundliche inrichtung des Zimmers ge⸗ 
muſtert hatte, ſo fuhr er fort: „Purpur und köſtliche Lein⸗ 
wand findeſt du nicht bei mir, und die Schätze Indiens ſind 
mir noch immer fern geblieben, aber das ſage ich dir, wer 
geſund iſt“ — hierbei reckte er ſeine Arme in der Manier 
eines Zikus⸗Athleten, „wer geſund iſt und eine ſo herrliche 
rau hat, wie ich und zwei ſo prächtige Kinder — ich bin 
olz darauf, dies ſagen zu dürfen, obgleich ich der Vater bin 
— wer alles dieſes beſitzt und doch nicht glücklich iſt, dem 
wäre es beſſer, daß ihm ein Mühlſtein um den Hals ge⸗ 
hängt und er verſenkt würde in das Meer, da es am tiefſten 
iſt!“ Er ſchwieg eine Weile, ſchaute 25 mit glücklichen 
ugen an und fuhr dann fort: „In der Zeit, da der Knabe 
erwartet wurde, ward meine Frau oft von böſen Gedanken 
equält, denn die Furcht verließ fie nicht, ihr — — nun, daß 
fe nicht ganz gerade iſt — möchte fich auf das Kind vererben, 
und des Nachts, wenn ſie dachte, ich ſchliefe, hörte ich ſie 
manchmal leiſe weinen. Als dann aber der große Augen⸗ 
blick gekommen war, und die Wehmutter ihr das Kind zum 
erſten Male in die Arme geben wollte, da glitten ihre Augen 
mit einer ängſtlichen Haſt darüber hin, und ein plötzlicher 
Hreudenblitz zuckte über ihr Geſicht, und fie rief: „Er iſt ge⸗ 
Fade! Nicht wahr, er iſt gerade? O Gott, ich danke dir — 
bin ſo glücklich!“ Damit ſank ſie zurück in die Kiſſen 
und ſchloß die Augen, aber auf ihren Zügen lag es wie 
iller Sonnenſchein. Ja, und was habe ich gemacht? Ich 
n leiſe Sbcerteneh in das andere Zimmer und habe 
die Tür abgeriegelt und babe mir die Stiefel ausgezogen, 
daß es keinen Lärm machen ſollte und habe einen Indianer⸗ 
tanz losgelaſſen, wie noch nie. Ein beſonderes Glück iſt, daß 
es niemand geſehen hat, man hätte mich ohne Zweifel direkt 
ins Irrenhaus geſperrt.“ a f 
Frau Lore war unterdes von ihrem Ausgang zurü 
kehrt und bereitete nun in haus mütterlicher Geſchäftigkeit 
den Tiſch, während die beiden Kinder mit großer Wichtige 
keit ihr dabei zur Hand gingen. Plötzlich ſah Hühnchen ſeine 
Frau leuchtend an, hob den 1 empor und fagte: 
ich glaube, heute abend iſt es Zeit!“ 


e öffnen 
wollte, da tat es mir leid, und ich ſagte: 8 re, ſtelle ſie weg, 
eit. Ich glaube, 


Wie beiter und fröhlich verlief dieſes kleine Abendeſſen. 

Es war, als wäre der Sonnenſchein, der einſt in Ungarns 
Bergen dieſen feurigen Wein gereift, wieder lebendig ge⸗ 
worden und fülle das ganze Zimmer mit feinem beiteren 
Schimmer. Die beiden Kinder bekamen von dem ungewohn- 
ten Getränk einen kleinen Spitz und konnten, als fie zu 
Bette gebracht waren. vor Lachen nicht einſchlafen, bis fie 
löglich mit einem Ruck weg waren. Auf die blaſſen Wangen 
ber kleinen Frau zauberte der ungariſche Sonnenſchein 
einen fanften Roſenſchimmer. Sie ſetzte ſich nachher an ein 
kleines, dünnſtimmiges, beiſeres Klavier und fang mit an⸗ 
mutigem Ausdruck Volkslieder, wie zum Beiſpiel: „Ver⸗ 
ohlen geht der Mond auf ... oder „Wär' ich ein wilder 
Falke ...“ Nachher ſaßen wir behaglich um den Tiſch und 
plauderten bei einer Zigarre. fragte Hühnchen nach 
feinen geſchäftlichen Verhältniſſen. erfuhr, daß ſein Ge⸗ 
alt n klein war, und daß er dafür 
ebenſo bewunderungswürdig viel an tun hatte. „Ja, früher, 
in der ſogenannten Gründerzeit,“ ſagte er, „da war's beſſer, 
da gab's auch mancherlei Nebenverdienſt. Wir gehen alle 
Jahre zweimal ins Opernhaus in eine recht ſchöne Over, 
und damals haben wir uns gar bis in den zweiten Rang 
verſtiegen, wo wir ganz ſtolz und preislich ſaßen und vor⸗ 
nehme Geſichter machten und dachten, es käme wohl noch mal 
eine Zeit, da wir noch tiefer finfen würden, bis unten ins 
Parkett, von wo die glänzenden Vollmonde wohlſituierter, 
behäbiger Rentiers zu uns emporleuchteten. Es kamen 
aber die ſogenannten ſchlechten Zeiten, und endlich ereignete 
es ſich, daß unſer Chef einen Teil ſeiner Beamten entlaſſen 
und das Gehalt der anderen ſehr bedeutend reduzieren 
mußte. .. Ja, da find wir wieder ins Amphitheater empor⸗ 
geſtiegen. Im Grunde iſt es fa auch ganz gleich, ich finde 
ſogar, die Illuſion wird befördert durch die weite Entfernung 
von der Bühne. Und alaube nur nicht, daß dort oben keine 


gute Geſellſchaft vorhanden iſt. Dort habe ich ſchon Pro⸗ 
feſſoren und tüchtige Künstler geſehen. Dort ſitzen oft Leute, 
mit Partituren in der Hand, welche dem Kapellmeiſter Note 
für Note auf die Finger gucken und ihm nichts ſchenken.“ 
Es war elf Uhr, als ich mich verabſchiedete. Zuvor 
wurde ich in die Schlafkammer geführt, um die Kinder zu 
ſehen, welche in einem Bettchen lagen in geſun em, roſigem 
Kinderſchlaf. Hühnchen ſtrich leiſe mit der Hand über den 
Rand der Bettſtelle: „Das iſt meine Schatzkiſte,“ ſagte er 
mit leuchtenden Augen, „hier bewahre ich meine Koſtbar⸗ 
keiten — alle Reichtümer Indiens können das nicht erkaufen.“ 
Als ich einſam durch die warme Sommernacht nach 
Hauſe zurückkehrte, war mein Herz gerührt, und in meinem 
Gemüt bewegte ich mancherlei herzliche Wünſche für die Zu⸗ 
kunft dieſer guten und glücklichen Menſchen. Aber was 
ſollte ich ihnen wünſchen? Würde Reichtum ihr Glück för⸗ 
dern? Würde Ruhm und Ehre ihnen gedeihlich ſein, wo⸗ 
nach fie gar nicht trachteten? „Gütige Vorſehung,“ dachte 
ich zuletzt, „gib ihnen Brot und gib ihnen Geſundheit bis ans 
Ende — für das Übrige werden ſie ſchon ſelber ſorgen. Denn 
wer das Glück in ſich trägt in ſtill zufriedener Bruſt, der 
wandelt ſonnigen Herzens dahin durch die Welt, und der 
goldene Schimmer verlodt ihn nicht, dem die anderen gterig 
nachjagen, denn das Köſtlichſte nennt er bereits ſein eigen.“ 
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* Der Tod auf der Hochzeitsreiſe. Dieſer Tage er⸗ 
eignete ſich auf dem Bozener Bahnhof ein bedauerlicher Un⸗ 
glücksfall, dem die 42jährige Frau Welſch aus Augs⸗ 
burg zum Opfer fiel. Bei der Einfahrt des um 11 Uhr 
42 Minuten mittags in Bozen einlangenden Schnellzuges, 
der einen direkten Wagen nach München führt, betrat die 
Dame, um ſich einen guten Sitzplatz zu ſichern, 
das Trittbrett des noch fahrenden Wagens, 
glitt aus, wurde unter die Räder des Zuges ge⸗ 
ſchleudert und konnte nur mehr als verſtümmelte 
Leiche hervorgeholt werden. Die Räder ſind der Frau vom 
linken Oberſchenkel über die rechte Bruſtſeite gefahren, was 
den ſofortigen Tod 155 Folge hatte. Der inzwiſchen von 
dem traurigen Schickſal feiner Gattin verſtändigte Mann, 
ein Oberſtleutnant a. D., wurde, als er das Unglück ver⸗ 
nahm, von einer ſchweren Ohnmacht befallen. Das 
Ehepaar iſt erft fett drei Wochen verheiratet und 
befand ſich auf der Hochzettsreiſe. Sie hatten ſich 
einige Tage in einer Sommerfriſche in der Nähe Bozens 


aufgehalten und nahmen auch einige Tage in Meran Auf⸗ 
enthalt. 


| 


* Ein Gruß vom Herrgott. Einem „Eingeſandt“ der 
Preußiſch⸗Litauiſchen Zeitung entnehmen wir folgende herz⸗ 
erfriſchende Begebenheit: In einem kleinen Städtchen Thü⸗ 
ringens hielt im Hinterſaal des Ochſen Herr Dr. V. aus 
Berlin einen Vortrag, dem auch ein Wanderburſch aus 
Schwaben, Huſchwadel mit Namen, ſeines Zeichens ein 
Grobſchmied, zuhörte. Nachdem der Redner 1½ Stunde 
in der läſterlichſten Weiſe gegen Gott, Bibel und Religion 
vom Leder gezogen hatte, ſchloß er mit den frechen Worten: 
„So, meine Herren, ſetzt habe ich Ihnen den klarſten Beweis 
gegeben, daß es gar keinen Gott geben kann. Sollte es nun 
aber doch einen Gott geben, ſo wäre derſelbe moraliſch ver⸗ 
rflichtet, fetzt ſofort einen Engel herzuſchlcken, der mir vor 
Ihren Augen eine Ohrfeige für dieſe Beleidigung geben 
müßte.“ Als er ſich triumphierend umſchaut, kommt Guſch⸗ 
wadel ruhig zur Rednertribüne herauf und ſagt: „Einen 
ſchönen Gruß vom Herrgott! Für ſolche Laus buben ſchicken 
wir keine Engel. Das kann Huſchwadel auch beſorgen.“ 
Damit gibt er dem Redner mit ſeiner Rieſenhand eine ſolch 
mächtige Backpfeife, daß das Herrlein 8. Boden ſtürzte. 
Und das Publikum ſchrie fetzt begeiſtert Beifall. 
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*Das Bad des Schulinſpektors. Ein ſüdafrikaniſcher 
Schulinſpektox beſucht eine kleine Schule in Natal, die in der 
Nähe eines Fluſſes liegt, und die Jungen, die Beſcheid 
wiſſen, lädt er ein, mit ihm in dem Fluß zu ſchwimmen. Die 
Jungen zögern aber, worauf er allein die Kleider abwirft 
und eine halbe Stunde tüchtig herumſchwimmt. Wie er 
1 ſagt er: „Nun, Kinder, ihr hattet wohl zu viel 

eſpekt, um mit dem Schulinſpektor zu baden?“ „Nein“, 
antwortete einer der Jungen ſchüchtern, „aber wir haben 
geſtern ein paar Krokodile im Fluß geſehen.“ 
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